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Vorwort

Liebe Freundinnen und Freunde  
des Theodor-Fontane-Archivs,

mit dem 19. Jahrhundert beginnt »die Moderne«: 
Napoleon fegt über den europäischen Kontinent 
hinweg und mit ihm die Ideen der Französischen 
Revolution. Preußen und Briten besiegen ihn zwar bei 
Waterloo und stellen die alte Ordnung in Europa 
wieder her – doch die Bürgerinnen und Bürger sind 
von den Ideen der Französischen Revolution ange-
steckt. Sie wollen nationale Einheit, Demokratie, 
politische Freiheit.

Es ist das Ringen um diese Ideen, das das 19. Jahr- 
hundert prägt. Ein Jahrhundert des Nationalismus, 
Kolonialismus und Imperialismus. Der Industriellen 
Revolution, Mobilität und Massenmigration. Der Blüte 
in Bildung, Wissenschaft, Forschung und Kultur. 
Dieses Jahrhundert mit seinem Panorama der Gegen- 
sätze und Widersprüche bildet den Hintergrund des 
literarischen Realismus von Theodor Fontane und des 
malerischen Realismus von Adolph von Menzel. Beide 
zeigen eine Gesellschaft inmitten einer Zeitenwende. 
Sie porträtieren neben Angehörigen von Adel und 
Bürgertum auch Handwerker, Arbeiter und Frauen – 
die erstmals mehr Mitsprache im ö�entlichen Leben 
einfordern.

Fontane setzt der beginnenden Emanzipation mit 
selbstbestimmten Frauenfiguren ein Denkmal und 
zeigt anhand ihrer Lebensentwürfe die Widersprüche 
der Gesellschaft auf. Und dem Briefwechsel mit 
seiner Frau kann man entnehmen, dass beide eine 
Ehe auf Augenhöhe miteinander führten. Keine 
Selbstverständlichkeit im 19. Jahrhundert.

Manja Schüle  
Ministerin für Wissenschaft, 
Forschung und Kultur  
des Landes Brandenburg



Menzel wiederum widmete seine Gouache einer 
selbstbewussten Frau: Emilie Fontane. Möglicher
weise ist sie die »Lesende Dame« auf dem Bild und 
damit zugleich eine neue Figur des 19. Jahrhunderts. 
Denn Bildung war damals das Privileg weniger Frauen. 
Das macht das Bild nicht nur aus künstlerischer  
Sicht wertvoll, sondern auch als kulturgeschichtliches 
Dokument zum Wandel des Frauenbilds.

Im vergangenen Jahr ist dieses Kunstwerk »nach 
Hause zurückgekehrt«. Nicht ins Familienalbum der 
Fontanes, in dem es sich einst befand – sondern in 
das Theodor-Fontane-Archiv der Universität Potsdam. 
Hier wird das kulturelle Gedächtnis zu Fontane,  
seiner Zeit und seinen Zeitgenossinnen gesammelt, 
bewahrt und erschlossen. Hier können interessierte 
Menschen, Wissenschaftlerinnen und Forscher sich 
mit diesem 19. Jahrhundert beschäftigen. Und hier 
können wir uns von Fontanes Weltsicht auch heute 
noch inspirieren lassen.

In diesem Jahr wäre Emilie Fontane 200 Jahre alt 
geworden. Ich finde: Eine wunderbare Gelegenheit, 
sie und ihr Leben in den Blick zu nehmen und in 
neuem Licht zu sehen – nicht nur als »Lesende 
Dame«!

Ihre
Manja Schüle

Ministerin für Wissenschaft, Forschung und Kultur 
des Landes Brandenburg

Ausstellungsbesucher in der
genauen Betrachtung der 
Lesenden Dame von Adolph 
Menzel
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Über Emilie200

Anna Busch und Peer Trilcke im Gespräch

Warum macht das Theodor-Fontane-Archiv eine 
Ausstellung zu Emilie Fontane? 

Anna Busch: Die Ausstellung hat zwei Anlässe: Zum 
einen das 200. Geburtsjubiläum Emilie Fontanes, das 
für uns der Auslöser war, uns mit all den Objekten und 
Materialien zu beschäftigen, die wir im Fontane-Archiv 
zu und von ihr bewahren. Einiges wird in der Aus
stellung gezeigt: verschiedene eigenhändige Briefe, 
die von Emilie Fontane geführten Haushaltsbücher, 
erstmals werden umfangreiche Materialien zu ihrer 
Biografie aus Kirchenbüchern, Heiratsregistern und 
Sterbeurkunden zusammengetragen. Darüber hinaus 
gibt es Einzelobjekte zu sehen: ihren Tintenlöscher 
oder ihren Fächer. 

Zum anderen kommt ein Glücksfall hinzu: Ende des 
letzten Jahres konnten wir dank der Unterstützung der 
Kulturstiftung der Länder und der Ernst von Siemens 
Kunststiftung Adolph Menzels Gemälde Lesende 
Dame erwerben, das Menzel Emilie Fontane gewid-
met hat und das ursprünglich in ihrem Nachlass 
überliefert worden ist. Es bildet den leuchtenden 
Mittelpunkt unserer Ausstellung.

Peer Trilcke: Als wir dann mit den Vorbereitungen  
zur Ausstellung und der Konzeption von begleitenden 
Veranstaltungen begonnen haben, wurde uns schnell 
klar, dass der Blick auf Emilie Fontane für uns noch 
mehr Potenzial bietet, vor allem auch was die Selbst- 
reflexion der eigenen Arbeit betri�t. Wir sind nun mal 
das Theodor-Fontane-Archiv, das heißt, im Zentrum  
all unseres Tuns steht zuallererst ein männlicher Autor. 
Aber da muss man ja nicht stehen bleiben. 

Gemeinsam mit unseren Partnerinstitutionen im 
Verbund der »Kulturellen Gedächtnisorte« haben wir 
deshalb im Rahmenprogramm zur Ausstellung auch 
einen Workshop zu Fragen der ›Gedächtnispolitik‹  
und zu feministischen Perspektiven auf unsere Arbeit 
mit dem kulturellen Erbe ausgerichtet. Es schien uns 
dringend notwendig, Wege zu suchen, um auf andere 
Weise auf unsere Bestände zu blicken.

Wie blickt die Ausstellung auf Emilie Fontane? 

Anna Busch: Wir versuchen aus Sicht der weiblichen 
Protagonistin auf das zu schauen, was wir ›Fontane-
Nachlass‹ nennen. Da rücken Überlegungen zu einem 
veränderten Verständnis von Autorschaft und Kollabo-
ration ins Zentrum, bei dem es mehr um Zusammen-
arbeit, weniger um Einzelleistung geht. Die Vorstel-
lung, dass eine »Abschreibe-Maschine« – wie Emilie 
Fontane sich ja selbst bezeichnet hat – nur eine 
passive Rolle gespielt hat, kann genauso hinterfragt 
werden wie Fremdzuschreibungen. 

Die bis dato unsichtbare Arbeit Emilie Fontanes als Teil 
eines gemeinsamen Scha�ensprozesses im »Roman-
schriftsteller-Laden«, wie Theodor Fontane es nannte, 
kann anerkannt und damit auch noch einmal anders 
bewertet werden.

Peer Trilcke: Die Produktion von Literatur ist an ein 
komplexes Voraussetzungssystem gebunden. Natür-
lich gab es da jemanden, der schrieb, und das war  
in der Familie Fontane schon Theodor. Aber damit 
Theodor schreiben und seine Produktion mehr oder 
minder erfolgreich auf den Markt kommen konnte, 
bedurfte es einer Produktionsgemeinschaft, die eben 
im Kern aus der eigenen Familie bestand. Und im 
Zentrum dieser Familie stand Emilie, die den Laden 
am Laufen hielt.



Welche Rolle spielt Emilie Fontane für die  
schriftstellerische Produktion ihres Mannes?

Peer Trilcke: So einfach ist diese Frage gar nicht zu 
beantworten, denn charakteristisch für die Art von 
Arbeit, die Emilie geleistet hat, ist eben, dass sie 
zumeist unsichtbar bleibt. Es handelt sich um ›Ghost 
Work‹, wie es heute heißt, Schattenarbeit, die nicht 
oder nur selten dokumentiert wird. Wir haben immer 
nur einzelne Zeugnisse für ihre Formen der Mitarbeit, 
der Begleitung, der Unterstützung. Wir können zwar 
annehmen, dass diese Zeugnisse auf regelmäßige 
Phänomene und Praktiken hinweisen, aber es gibt 
eben, anders als bei Theodor, keine systematische 
Überlieferung von Emilies Wirken.

Anna Busch: Anhand dieser einzelnen Zeugnisse 
können wir dann aber doch einiges zumindest 
exemplarisch rekonstruieren: Die Ausstellung zeigt 
Emilie Fontane als routinierte Abschreiberin sämtlicher 
Werkmanuskripte Theodor Fontanes. Wenn man die 
dicken Kriegsbücher mit einrechnet, sind das gut  
40 Bände, bestätigt Theodor Fontane. Der Blick auf  
die Original-Manuskripte aus Theodors Feder verrät, 
durch was für ein unübersichtliches Durcheinander  
sie sich dafür kämpfen musste: Streichungen, Über- 
schreibung, Einklebungen, Hinzufügungen. Aus all 
dem hat sie einen lesbaren Fließtext erstellt. 

Darüber hinaus ist sie Selbst- und Vorleserin, vielseitig 
kulturell interessierte Gesprächspartnerin – vor allem 
zu Literatur, Theater und Kunst –, mitunter auch 
Kritikerin des Gesehenen, Gelesenen und Gehörten.  
Sie unterstützt bei Vertragsverhandlungen und ist  
beim Honorareintreiben zielstrebiger als er. 

Für die Herausgabe seiner posthumen Gesamtaus
gabe sichtet und ordnet sie die Materialien. Dabei 
wählt sie gezielt aus, vernichtet auch manches.  
Wir sehen Theodor Fontanes Werk also auch durch 
Emilie Fontanes Brille.

Wie eigenständig war und ist Emilie Fontane?  

Peer Trilcke: Ob es uns gelingt, Emilie Fontane als 
eigenständige Person zu sehen und sichtbar werden 
zu lassen, hat uns in diesem Jahr umgetrieben. Wie 
können wir über sie sprechen, ohne immer schon  
von Theodor her zu denken? Das fängt bei der Über- 
lieferung an: Der Großteil der Dokumente, die von  
und über Emilie Fontane noch existieren, ist gewisser
maßen ›mitüberliefert‹ worden, als Teil des Nachlasses 
von Theodor. Und wenn man dann nach dem Wirken 
Emilies fragt, geht es sehr schnell vor allem darum, 
was sie zum Werk ihres berühmten Mannes beige
tragen hat.

Hinzu kommt ein grundsätzliches Problem unseres 
Blicks auf die Geschichte: Wir heben einseitig jene 
Formen und Praktiken hervor, die dominant von 
Männern gepflegt und ausgeübt wurden. Man kann 
das aber auch umkehren. Ein Beispiel: Für uns haben 
die Haushaltsbücher der Familie Fontane, von denen 
wir acht Bände bei uns im Archiv bewahren, in diesem 
Jahr eine besondere Rolle gespielt. Vor Kurzem haben 
wir eine Open Access-Edition von zwei Bänden 
verö�entlicht. 

Nun kann man sagen: Haushaltsbücher sind nur eine 
pragmatische Textsorte, ohne Kreativität. Man würde 
dann aber zum einen verkennen, dass Haushalts
bücher für manche Frauen die einzige Möglichkeit 
eines diaristischen Schreibens waren – also letztlich 
auch weibliche Tagebuchäquivalente sein können. 
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Zum anderen würde man missachten, wie komplex 
die semantischen und logistischen Prozesse sind, die 
durch so ein Haushaltsbuch hindurchfließen. Das ist 
durchaus eine Form von Kulturpoetik. Anders gesagt: 
Wie eigenständig wir Emilie Fontane wahrnehmen, 
hängt von uns und unserer Perspektive ab!

Was bedeutet die Beschäftigung mit Emilie 
Fontane für das Theodor-Fontane-Archiv, für Ihre 
weitere Arbeit?

Anna Busch: Die Ausstellung versucht auf Basis der 
im Archiv vorhandenen Materialien und Objekte 
multiperspektivisch auf Überliefertes zu schauen und 
dabei einen Blick zu entwickeln, der über biografische 
Zusammenhänge hinausgeht. Ein Blick, der zwar 
Emilie Fontane und ihrer komplexen Identität gerecht 
wird, der aber gleichzeitig auch ins Allgemeine 
ausgreift. Wir haben versucht, der Herausforderung  
zu begegnen, Frauen nicht nur als Nebenfiguren,  
nicht nur als Zuarbeiterinnen männlicher Kulturheroen 
zu zeigen, sondern ihren eigenen Geschichten und 
vielschichtigen Stimmen Gehör zu verscha�en.  
Das kann notgedrungen immer nur vor der Folie des 
Erhaltenen geschehen und schärft damit unsere 
Sensibilität für das eigene archivarische Wirken:  
Was, wen und unter welchen Vorzeichen sammeln, 
bewahren und überliefern wir?

Potsdam, November 2024



Lebens-Dokumente

Emilie Fontane wurde am 14. November 1824 
in Dresden geboren und am 23. November auf die 
Namen Georgina Emilia Carolina getauft. Sie war 
ein uneheliches Kind und wuchs zunächst in der 
Familie ihres Onkels, des Apothekers Jean August 
Alexander Rouanet (1783 –1867), in Wermsdorf 
bei Torgau auf. Mit drei Jahren wurde sie per 
Annonce zur Adoption an den Berliner Unternehmer 
Karl Wilhelm Kummer vermittelt. Unterlagen über 
diesen Rechtsakt sind nicht überliefert. 

Was über die frühen Lebensjahre Emilies bekannt ist, 
geht fast ausnahmslos auf die literarisierten Jugend-
Erinnerungen zurück, die sie im Herbst 1858 nieder-
schrieb. Ihre Adoptivmutter war krank und starb. 
Die zweite Ehefrau ihres Adoptivvaters demütigte 
Emilie und beschimpfte sie als »angenommenen 
Panker«. Erst zu ihrer Konfi rmation im September 
1839 klärte Kummer seine Tochter über ihre Herkunft 
auf. Ängstlich sah sie der dritten Eheschließung ihres 
Adoptivvaters am 20. November 1839 entgegen. 
Aber bei Bertha Kummer (1807–1870) fühlte sie sich 
als Tochter angenommen. 

Taufeintrag – Dresden, 
23. November 1824
Dresden, ev.-luth. Kirchen-
gemeindeverband. Kirchen-
buchamt, Buch Nr. 306: 
Kreuzkirche, Taufen 1824, 
Rg. Nr. 901

»spur.« steht hier für 
»spurius« (lateinisch für 
›uneheliches Kind‹)

Emilies Mutter Thérèse 
Müller (1790 –1867), Witwe 
des verstorbenen Predigers 
Johann Heinrich Müller 
(1774 –1817) aus Müllrose, 
war die Tochter von Jean 
Pierre Barthélemy Rouanet 
(1747–1837), der als 
Kämmerer in Beeskow ein 
hohes Ansehen genoss. 
Ihren leiblichen Vater, den 
Militärarzt Georg Bosse 
(1797–1865), hat Emilie nie 
kennengelernt. In Beeskow 
wurde die ›unglückliche 
Geschichte‹ vertuscht.
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Emilie Fontane: 
autobiografi sche Novelle. 
Berlin, Staats bibliothek, 
Handschriften abteilung

Im Herbst 1858, während sie 
mit ihrem Mann in London 
lebte, begann Emilie Fontane, 
ihre Jugend- Erinnerungen 
niederzuschreiben. Trotz 
fi ktiver Elemente ist dieses 
Manuskript eines der wichtig -
sten Lebensdokumente, 
viele Details ihrer Biografi e 
sind nur durch diesen Text 
bekannt.
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Ihren späteren Ehemann, den Gewerbeschüler und 
Apothekerlehrling Theodor Fontane, lernte Emilie in 
der Nachbarschaft kennen. Über die nüchterne und 
zugleich hochromantische Verlobung am 8. Dezember 
1845 auf der Berliner Weidendammer Brücke und die 
Hochzeit am 16. Oktober 1850 berichtete Theodor 
Fontane fünfzig Jahre später in seiner Autobiografie 
Von Zwanzig bis Dreißig. 

Die Ho�nungen, die Emilie mit der Familiengründung 
verband, erfüllten sich nicht sofort. Sie litt unter den 
langen Trennungszeiten, die sich auch noch in den 
ersten Ehejahren fortsetzten, und dem unsicheren 
Status der fünfjährigen Verlobungszeit. Monatelang 
hielt sie sich bei Freunden und Verwandten auf. Und 
es kam – nicht unbegründet – zu Eifersuchtsszenen.

In die Kirchenbücher der Französischen Kirche wurde 
Emilie seit ihrer Trauung meist mit dem Doppelnamen 
›geb. Rouanet-Kummer‹ eingetragen. Ihr Sohn Theodor 
gab 1898 auf dem Standesamt ›Rouanet‹ als ihren 
Geburtsnamen an, ihr Sohn Friedrich bei ihrem Tod 
1902 hingegen ›Kummer‹. Emilie wurde auf dem 
Friedhof der Französischen Gemeinde beerdigt.

oben: Theodor Fontane.
Pastell von Hermann Karl Kersting, 
Dresden 1841/42, Privatbesitz 

links: Emilie Kummer als Braut. 
Pastell von Th. Hillwig, 1848, 
Privatbesitz

unten: Roter Fächer von Emilie 
Fontane aus Elfenbein und Seide, 
bemalt von August von Heyden, 
Theodor-Fontane-Archiv  
der Universität Potsdam

Testamentsakte des  
Schriftstellers Theodor 
Heinrich Fontane und seiner 
Frau Emilie Fontane, Berlin, 
Landesarchiv

Das Protokoll der gericht-
lichen Deponierung am  
7. März 1892 (oben) und der 
Antrag auf Testamentserö�-
nung vom 14. Oktober 1898 
(darunter) tragen die Unter- 
schrift »Emilie Fontane  
geb. Kummer«

In ihren letzten Lebensjahren 
unterzeichnete sie mit  
Emilie Fontane, Frau Theodor 
Fontane oder Frau Fontane.



Briefschreiberin Über einen Zeitraum von mehr als sechs Jahrzehnten 
war Emilie Fontane eine passionierte Briefschreiberin. 
Außer den 180 erhaltenen Briefen an ihren Mann 
sind über 300 weitere Schreiben überliefert, von 
denen die meisten an die gemeinsamen Kinder, die 
Stiefmutter und den Freundeskreis adressiert sind. 
Die tatsäch liche Zahl von Emilies Briefen betrug 
vermutlich viele Tausend.

Theodor Fontane, der sich auf das eigene ›talent 
épistolaire‹ etwas zugutehielt, attestierte seiner Frau 
»eine reizende Art zu schreiben, eine Mischung von 
Natürlichkeit, Unwissenschaftlichkeit, und leiser Ironie 
theils über sich theils über die ›Wissenschaftlichkeit‹.« 
Gelegentlich monierte er allzu »hinge fl udderte« 
Schreiben. Wenn sich die ›Natürlichkeit‹ in Emilies 
Briefen zuweilen in einem sprunghaften Durchein-
ander ausdrückte, dann dürfte das nicht zuletzt der 
Situation geschuldet gewesen sein, in der diese 
zumeist entstanden, nämlich am Rande der täglichen 
Haushaltsführung.

Was das Äußere angeht, lässt sich an den über-
lieferten Korrespondenzstücken Fontanes Kritik nicht 
nachvollziehen. Emilies Schrift ist gleich mäßig, 
ordentlich und leicht lesbar, die Blätter sind fast 
durchweg sauber, die Tinte ist nicht verwischt. 
Ihren Tintenlöscher – ein Utensil, das zur gängigen 
Ausrüstung eines jeden Schreibtischs gehörte – 
benutzte sie gewiss beständig. Neben den Briefen 
selbst ist er einer der wenigen erhaltenen Gegen-
stände, die über Emilie Fontanes Briefschreibtätig-
keit Auskunft geben.

rechts: Tintenlöscher 
Emilie Fontanes. Theodor-
Fontane-Archiv der 
Universität Potsdam

Emilie Fontane an 
Bertha Kummer. London, 
4. November 1857. 
Theodor-Fontane-Archiv 
der Universität Potsdam

Emilie an Theodor Fontane.
Berlin, nach dem 24. April 
1852. Mit Nachschriften 
von Max Fontane und 
Friedrich Witte. Theodor-
Fontane-Archiv der 
Universität Potsdam










































